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Ehe, wem Ehe gebührt
Über Scheidungsgründe ist schon viel geforscht worden. Aber was sind die Faktoren,

die Ehen zusammenhalten – bis dass der Tod uns scheidet?

Als sich Emma vor 47 Jahren
in ihren Wolfgang verlieb-
te, stand für sie fest: „Wir

bleiben zusammen, ein Leben lang.“
Ihr wäre nie etwas anderes in den
Sinn gekommen, erzählt die 70-Jäh-
rige und lacht. Der Lebensplan
glückte: Die Müllers feiern in drei
Jahren ihre Goldene Hochzeit. 

Was der Nachkriegsgeneration
noch scheinbar im Spaziergang ge-
lang, wirkt heute auf die junge Ge-
neration wie ein Hindernislauf: die
langjährige Ehe. Immer mehr Deut-
sche peilen dieses Ziel erst gar nicht
an und reden lieber vom „Lebens-
abschnittsgefährten“. 

37 von 100 Ehen gehen in die Brüche.
Tendenz steigend. Die Zahl ist alar-
mierend, sagen Psychologen: Stabi-
le Beziehungen fördern die Gesund-
heit, instabile dagegen Krankheit.
Rückschlüsse ziehen die Wissen-
schaftler aus Studien mit Schei-

dungskindern. Ein Ergebnis ist:
Scheidungskinder trennen sich im
Erwachsenenalter zwei- bis dreimal
häufiger von ihren Partnern als Kin-
der aus intakten Ehen. 

Während Trennungsgründe im
Fokus mehrerer hundert Studien
standen, sind Faktoren für stabile,
liebevolle Ehen noch Neuland. Klaus
A. Schneewind, Professor am „De-
partment Psychologie“ der Ludwig-
Maximilian-Universität in München,
drehte den Spieß um und wählte die
Frage: Was hält Ehen zusammen?
Schneewinds Team befragte bundes-
weit 600 Langzeit-Ehepaare nach ih-
ren Erfolgsrezepten. Dabei fielen am
häufigsten die Worte „Toleranz“ und
„Vertrauen“ noch vor „Liebe“ (Platz
3), geschweige denn „Sexualität“
(Platz 12). Auch die Müllers bestäti-
gen das Ergebnis: Dem anderen sei-
nen Freiraum lassen und auch mal
selbst zurückstecken, das sei sehr
wichtig. „Ich habe nie ein böses Wort

gehört, wenn ich mal nachts spät von
der Betriebsfeier zurückkam“, sagt
Emma Müller. Sie habe dagegen ak-
zeptiert, dass ihr Mann sonntags oft
zu Sportwettkämpfen fuhr – ohne
sie und die Kinder. 

Warum finden manche Menschen
den gelungenen Mittelweg zwischen
Verbundenheit und Autonomie,
während andere schon die Ehe in
Frage stellen, wenn sich der Partner
bloß um zwei Stunden verspätet?
Das Team um Professor Schneewind
forschte weiter, diesmal unter der
Leitung von Julia Berkic und mit-
hilfe der Köhler-Stiftung. Die Psy-
chologin ging der Frage nach, wie
Paare die Balance zwischen inniger
Gemeinsamkeit und gesunder Ab-
grenzung über Jahrzehnte halten
können. 

Berkic orientierte sich an der Bin-
dungstheorie von John Bowlby, die
beschreibt, wie die Feinfühligkeit

Magazin
Stiftungen



47Stifterverband • W & W  1/2007

der Mutter die Bindungsqualität des
Kindes entscheidend prägt. Fakto-
ren wie Religion, Tradition, Kinder
oder finanzielle Abhängigkeit blie-
ben außen vor. Berkic, die junge
Wissenschaftlerin aus München, er-
klärt die Zusammenhänge: „Klein-
kinder deuten schon ab der Geburt,
wie wohlwollend enge Bezugsper-
sonen auf sie reagieren. Am Grad
dieser Aufmerksamkeit lesen sie ab,
was sie ,wert’ sind.“ Und genau die-
se Erfahrungen stellen die erste Wei-
che für den Zug ins spätere Ehe-
glück oder -unglück. 

Der Mensch entwickelt in Kindheit
und Jugendzeit sein „generelles“ Be-
ziehungs-Modell. Wer dabei erfährt,
dass er es wert ist, dass sich andere
um ihn sorgen und auch in schwie-
rigen Situationen bei ihm bleiben,
vertraut als Erwachsener auch dem
Partner. Menschen mit hoher Bin-
dungssicherheit können sich zudem
empathisch und einfühlsam um an-
dere kümmern – ebenfalls eine
wichtige Zutat für die langjährige
Ehe.   

Julia Berkic wählte für ihre Studie
30 bayrische Paare aus – alle hatten
ihren Trauschein länger als 14 Jah-
re, im Durchschnitt 27 Jahre. Die
Psychologin befragte die Eheleute
nach deren Kindheit, Eltern und Ju-
gendlieben. Dabei mussten sie auch

beschreiben, wie sie als Kind Krank-
heit, Kummer und Verletzungen
empfanden, und wie sie die Erleb-
nisse aus heutiger Sicht bewerten. 

Berkic interessierte, wie stimmig
jede Person antwortete, und las da-
ran ab, ob der Befragte seine persön-
liche Geschichte mit angemessener
Distanz erzählen kann. Dabei fand
die Wissenschaftlerin heraus: Wer
über seine Vergangenheit klar und
kohärent erzählt, spricht auch über
seine Ehe und seinen Partner mit
mehr Wertschätzung, kann konstruk-
tiv streiten und auch mitfühlend
sein. Wer dagegen kaum ein gutes
Haar an seinen alten Beziehungen
lässt, spricht auch über den aktuel-
len Partner eher abschätzig. Diese
Personen agieren in der Ehe oft kon-
trollierend, was Unzufriedenheit
schafft. Sie waren in der Münchener
Langzeit-Ehen-Studie in der Min-
derheit, was nicht überrascht. Eine
Gruppe fehlte sogar ganz: Personen,
die sich als Kind nie auf die Zunei-
gung und Aufmerksamkeit ihrer El-
tern verlassen konnten und deshalb
auch später in emotionalen Bezie-
hungen hyperaktiv reagieren, sprich:
mit Wut. Die Wissenschaftlerin
glaubt, dass diese Charaktereigen-
schaft Ehen stark zusetzt und man-
che auf lange Sicht zerstört.

Kann also der Mensch den bösen
Geistern seiner Vergangenheit über-

haupt nicht entkommen? Julia Ber-
kic verneint: „Betroffene können
über Reflexion und Integration ne-
gative Gefühle so abspeichern, dass
diese die aktuelle Beziehung nicht
mehr stören.“ 

Die Psychologin bewies in ihrer Stu-
die zudem Partnerschafts-Effekte,
die zusätzlich helfen: Personen mit
sicherem Bindungsgefühl können
die Unsicherheit des Partners aus-
gleichen. Voraussetzung ist aller-
dings, dass auch der schwächere
Partner die Konflikte aushalten und
austragen kann. 

Damit ist Julia Berkics Studie ein
Plädoyer für Prävention und Thera-
pie. Sie sagt es selbst: „In Deutsch-
land nehmen die Menschen erst psy-
chologische Hilfe in Anspruch,
wenn schon alles in Scherben liegt.
Das sollte sich ändern.“ Die Wissen-
schaftlerin nennt die USA als positi-
ves Beispiel, wo viele Paare ihre De-
fizite in Partnerschafts- oder Fami-
lienworkshops bearbeiten, bevor es
kracht. Reden, reden und nochmals
reden – das ist der Weg.

Den Müllers ist das alles zu theo-
retisch. Sie sitzen abends gerne zu-
sammen und erzählen sich von ih-
rem Tag. Einen Rat haben sie aber für
die jungen Leute: „Seid bescheiden
und lebt euer eigenes Leben.“

Corinna Niebuhr

Magazin
Stiftungen




